


Zu diesem Buch

Geschichten und Metaphern wirken auf die Seele, denn sie sprechen 
unbewusste Instanzen in uns an. Die Lösung eines Problems wird dem 
Unbewussten überlassen, dessen Suchmöglichkeiten nachweislich rei-
cher sind als das rationale Denken.

Das »Handbuch des therapeutischen Erzählens« ist die erste um-
fassende Veröffentlichung zu dieser kreativen Interventionsform. Sie 
bietet zweierlei:

eine Fülle vom Autor selbst erdachter therapeutischer Metaphern 
und Geschichten, aufgeschlüsselt nach Problemstellungen und the-
rapeutischen Zielen. Sie lassen sich wie Bausteine in die eigene the-
rapeutische Arbeit integrieren.
einen Methodenteil, der z. B. Aufschluss darüber gibt, wie Sug-
gestion funktioniert, welche Erzähltypen wie wirken und wie Ge-
schichten dialogisch entwickelt werden.

Psychotherapeutinnen und Psychotherapeuten aller Schulen und in 
 Beratung Tätige erwartet ein Fundus an Texten, die nach individuellem 
Bedarf abgewandelt werden können und die therapeutische Arbeit ele-
gant ergänzen.

Stefan Hammel ist systemischer Therapeut und Hypnotherapeut. Er ist 
 Leiter des Instituts für Hypnosystemische Beratung in Kaiserslautern, 
Referent des Milton-Erickson-Instituts, Heidelberg und weiterer sys-
temtherapeutischer und hypnotherapeutischer Ausbildungsinstitute in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz.
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Vorwort

Als wir Kinder waren, hatten meine Schwester und ich eine bestimmte 
Gewohnheit. Wenn wir bei Großelternbesuchen morgens erwachten, 
meistens zwischen fünf und sechs Uhr, stiegen wir zu meinem Groß-
vater ins Bett und drückten mit dem Finger auf einen Knopf seines 
Schlafanzugs. Dort befand sich nämlich der Schalter für die Geschich-
ten. Einige dieser Geschichten hatte er gehört und einige gelesen, man-
che waren selbst erlebt und andere frisch erfunden. Eine Erzählung gab 
es, die ich wieder und wieder von ihm hören wollte. Das war die Ge-
schichte vom verlorenen und wiedergefundenen Schaf aus dem fünf-
zehnten Kapitel des Lukasevangeliums. Mein Großvater mochte sich 
fragen, warum er mir diese Geschichte so oft erzählen musste, aber er 
tat es immer wieder für mich. Ich brauchte diese Geschichte. Es war 
meine Geschichte. Zwei wichtige Passagen gab es in seiner Erzählung, 
die jedes Mal wiederkehrten: Wie der Hirte nach langem Suchen und 
Rufen die erste Antwort seines Schafs erhielt und sich das Rufen des 
Hirten und das »Mäh« des Schafes abwechselten, bis er sein Schaf ge-
funden hatte – und wie er es fand: Das Schaf war tief in einen Dorn-
busch verstrickt. Es konnte nicht mehr vorwärts und nicht mehr rück-
wärts gehen. Vorsichtig befreite der Hirte das Tier …

Diese Geschichte hat mich durch die Kindheit begleitet. Als ich 
 erwachsen war, hat sie mir als Erste deutlich gemacht, dass Geschichten 
eine therapeutische Kraft haben, in einem Maß, das wir vermutlich 
noch oft unterschätzen. Diese Geschichte ist zweitausend Jahre alt. Sie 
wurde aufgeschrieben, weil sie ihren Zuhörern geholfen hat, und be-
einflusst noch heute das Denken und Erleben von Menschen.

Geschichten schaffen Wirklichkeit. Die verändernde Kraft der Ge-
schichten freizusetzen und die Therapie für eine lebendige Sprache zu 
gewinnen, ist das Anliegen dieses Buches.

Ich danke euch, die ihr eure Geschichte mit der Geschichte dieses 
Buches verflochten habt. Ihr wisst, wer ihr seid.
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EINLEITUNG

1.  Was Geschichten hervorrufen

1.1  Zugang
Es müsste doch gehen … Nach diesem Motto begann ich, meinem Kör-
per Geschichten zu erzählen – den Hautzellen, dem Immunsystem und 
auch dem Heuschnupfen, der mich plagte. Ich erzählte ihnen Meta-
phern für das, was ich mir von ihnen wünschte. Ich lobte die Immun-
abwehr und verhandelte mit ihr. Schon nach kurzer Zeit ließen die 
allergischen Symptome nach, und schließlich verschwanden sie ganz. 
Einer befreundeten Ärztin erzählte ich von meinem Heilungserfolg. 
Sie lachte. »Es werden gerade keine Pollen fliegen! Bei Heuschnupfen 
musst du langfristig denken. Da gibt es Schwankungen über Jahre hin-
weg.« Am nächsten Tag hatte ich meinen Heuschnupfen wieder. Sehr 
ärgerlich! »Lieber Heuschnupfen«, sagte ich. »Geh zur Kollegin nach 
Mainz, die kann dich brauchen. Bei mir wirst du nicht benötigt.« Die 
Symptome verschwanden in Sekunden. Andere haben mich für das 
Vorgehen gerügt – indes sagte die Kollegin, der Heuschnupfen sei dort 
nie angekommen …

Solche Botschaften an andere und an sich selbst haben ihre Wir-
kung – ob sie nun gezielt oder absichtslos verwendet werden. Freilich 
wird bei Weitem nicht alles, was ein Mensch in seinem Leben zu hören 
bekommt, vom Unbewussten tatsächlich umgesetzt. Es gibt Kriterien, 
nach denen das Unbewusste die auf uns einströmende Flut suggestiver 
Äußerungen ordnet. Das Unbewusste unterscheidet zwischen vor- und 
nachrangigen Anweisungen und setzt die einen um, während es andere 
weitgehend ignoriert.

Im oben geschilderten Fall wurde eine Botschaft offenbar als vor-
rangig umgesetzt, weil sie von einer Person mit fachlicher Autorität 
stammte. Die Nachricht »Deine Heilung ist ein Irrtum« wird aus dem 
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Mund einer Ärztin anders aufgenommen, als wenn ein fachlicher Laie 
dasselbe sagte. Ein weiteres Kriterium dafür, ob eine solche Botschaft 
umgesetzt wird, ist, ob sie beim Gegenüber Annahme oder Widerstand 
provoziert. Wenn ich einem frustrierten Menschen Ratschläge erteile, 
dann werde ich ihn womöglich noch mehr frustrieren. Erzähle ich der-
selben Person von einem Menschen, vor dem das Glück sich stets ver-
borgen hielt und der sich darum auf eine Suche machte nach dem Glück 
und der viel erlebte, bis ihn das Glück schließlich fand – dann ist die 
Chance, dass die Suggestion ihr Ziel erreicht, schon größer.

Geschichten haben die Tendenz, die »Ja-aber«-Struktur kognitiv 
operierender Beratungsgespräche zu umgehen. Auf eine Erzählung 
lässt sich weitaus schwerer antworten: »Das hab ich alles schon ver-
sucht«, als auf einen Ratschlag oder auf die Frage nach möglichen 
 Lösungen. Suggestive Geschichten wenden sich an unbewusste Lösungs-
instanzen unter Umgehung des bewussten Denkens mit seiner Ten-
denz, sich vom Gewohnten und Befürchteten lähmen zu lassen. Erzäh-
lungen geben der Beratung daher eine Leichtigkeit, die in kognitiv 
orientierten Gesprächen oft fehlt. Die Lösung wird dem Unbewussten 
überlassen, dessen Suchmöglichkeiten reicher sind als die des ratio-
nalen Denkens. Humor, Neugier und Optimismus finden so ihren Platz 
in der Beratung – weil die Aufmerksamkeit der Gesprächspartner vor-
dergründig mit etwas weitaus Angenehmerem beschäftigt ist als mit 
den Lasten unbewältigter Probleme. Tatsächlich werden die Probleme 
beim Zuhören oft unbemerkt und nebenbei gelöst. Zu ersehen ist dies 
zunächst aus den erleichterten Kommentaren der Klienten nach der 
Therapie, aus dem häufigen Fehlen weiterer Nachfragen zur Lösung 
des »eigentlichen« Problems und vor allem aus rasch veränderten 
Denk- und Verhaltensweisen in der Folge der Beratung.

Aus dem Gesagten wird deutlich, dass die inhaltlichen Botschaften 
therapeutischer Geschichten oft einen offenen Charakter haben: An-
geboten wird nicht eine klar definierte Antwort, sondern eine Lösungs-
richtung oder eine Suchhaltung, die zu verschiedenen Lösungen füh-
ren kann. Konkrete Vorschläge werden etwa als Informationen über die 
Erfahrung anderer Menschen angeboten, die als Modell für das eigene 
Experimentieren geprüft werden. Grundsätzlich soll die Beratung offen 
bleiben für vielfältige Lösungen und vor allem für die Lösungen der 
 Beratenen selbst.
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1.2  Tradition
Der hier geschilderten Arbeitsweise liegen unter anderem Erkenntnisse 
aus der systemischen Beratung zugrunde. Hier greife ich zurück auf 
die Heidelberger Tradition, auf die Arbeiten der Mailänder Gruppe 
um Mara Selvini Palazzoli und auf den Kommunikationsforscher 
Paul Watzlawick. 

Noch stärker sind die Vorgehensweisen geprägt von der Metho-
dik des amerikanischen Psychiaters Milton Erickson. Er gilt als der Pio-
nier der modernen Hypnotherapie. Erstaunlicherweise hat er in seinen 
späteren Jahren nur noch selten formale Hypnosestrategien angewen-
det, sondern für seine Klienten und Seminarteilnehmer vor allem Ge-
schichten erzählt und inszeniert. 

Des Weiteren ist in das hier beschriebene Vorgehen die jüdisch-
christliche und altorientalische Tradition des Erzählens eingeflossen. 
Die Prophetentexte des Alten Testamentes, die Gleichnisse Jesu und die 
Geschichten der Rabbiner verknüpfen Unterhaltung mit spirituellen, 
pädagogischen und sozialtherapeutischen Anliegen. Durch die gesamte 
christliche, jüdische und muslimische Geschichte hinweg wurden Me-
taphern zielgerichtet verwendet, um effektive Impulse zum Lösen von 
Problemen zu geben. 

Für eine Zeit lang schienen die Psychotherapeutinnen und Psycho-
therapeuten das Erzählen von Geschichten fast vergessen zu haben, mit 
Ausnahme biografischer Erlebnisse der Klienten. Das ist überraschend, 
da die Methodik sich seit Jahrtausenden über die Kulturgrenzen hin-
weg bewährt hat: In Zeiten, als es noch keine Therapeuten gab, gab es 
Weise, die um Rat gebeten wurden. Rabbiner und Propheten, Pfarrer 
und Einsiedler konnten befragt werden. Hodschas, Gurus, Zenmeister, 
heilkundige Frauen, Seherinnen, Lehrer und Philosophen, Medizin-
männer, Schamanen und Druiden wurden zu verschiedenen Zeiten in 
unterschiedlichen Kulturen befragt. Heute haben vielfach Therapeuten 
und Sozialarbeiterinnen, Ärztinnen und Heilpraktiker diese Funktion 
übernommen.

»Ratschläge sind Schläge«, sagt nun ein Sprichwort, und so haben 
sich schon früher viele Berater dem Wunsch nach einer eindeutigen 
Antwort versagt. Sie antworteten mit Gegenfragen, mit Rätselsprüchen 
oder mit einer Geschichte. Erzählt wird etwa, wie jemand einen jüdi-
schen Gelehrten fragte: »Warum antwortet ihr auf jede Frage mit  einer 


